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Eine Woche Wirtschaft
Vor einem großen Aufstieg? — Die Genfer Elendsziffern
Neue Sparmaßnahmen? — Für und gegen Papen — All¬
gemeines Streikverbot? — Im Trommelfeuer der Ge¬
bühren — Börfenlähmung — Das Hilfsprogramm der
Hoteliers — Existenzkampf des freien Unternehmertums

(Nachdruck verboten!)
Henry Ford , der unermüdliche Optimist, prophezeite

jüngst in der Zeitschrift: „Pictorial Rewiew" für die Welt
eine neue Zeit des Wohlstandes. Amerika hat nach seiner
Ansicht in der gegenwärtigen Krise eine revolutionäre Wand¬
lung mitgemacht. Ford spielt dabei auf den Sturz mancher
Dollarfürsten an. Zu den wankenden Größen gehört heute
auch Rockefeller, der zwei Drittel seines Vermögens verloren
haben soll.

Die Zukunftsmusik Fords will aber mit den Klagetönen
des internationalen Arbeitsamtes in Genf nicht zusammen¬
stimmen. Stellt doch Genf fest, daß die Arbeitslosigkeit
in fast allen Ländern der Welt weiter anstieg. Auch die Ver¬
einigten Staaten seien von dieser Elendsbewegung nicht ver¬
schont. Mit Deutschland marschieren sie an der Spitze aller
Staaten.

Unser Reichshaushalt  wird bekanntlich mit einem
Fehlbetrag von drei Viertel bis einer Milliarde abschließen.
Damit ist ein Lastenabbau in nächster Zeit denkbar problema¬
tisch und neue  rücksichtslose Sparmaßnahmen  müssen
eine Katastrophe verhindern . Daß der englische Staats¬
haushalt  in der ersten Hälfte dieses Haushaltsjahres mit
einem Milliardenfehlbetrag (über 104 Mill . Pfund — 1,5
Milliarden RM .) abschließt, ist für uns ein schlechter Trost.
Vielleicht sind die englischen Währnngsexperimente an der
Unausgeglichenheit des Haushalts schuld.

Vielleicht erwartet man in England von der WeltWirt¬
schaft skonserenz,  die im nächsten Jahre in London
startet, einen Answeg ans der heiklen Lage, ans der man sich
in Ottawa nicht befreien konnle. Die Vorhersagen für die
Weltwirtschaftskonferenz lauten jedoch nicht gerade erfreulich.

Der wirtschaftliche Ankurbelungsplan v. Papens , der
einen letzten Versuch zur Rettung der Privatwirtschaft dar¬
stellt, wird teils gntgeheißcn, teils abgelehnt. Der Reichsver¬
band Deutscher Zigarrenhersteller z. B . begrüßte jüngst seinen
Plan . Auch aus den Kreisen der Landwirtschaft mehren sich
die Zustimmungen . Dagegen wehrt sich die Arbeiterschaft
heftig gegen den Abbau der Löhne. Sie weist darauf hin, daß
ein großer Teil der Erwerbstätigen im Monat nur bis zu
100 RM - tatsächlich verdiene und daß daher eine weitere Kür¬
zung des Einkommens unerträglich ist. In verschiedenen
Streikbewegungen wollten Teile der Arbeiterschaft ihre Lohn¬
forderungen durchdrücken. Die Regierung erließ jedoch ein
Streikverbot, das sich auf Meinungsverschiedenheiten bezieht,
die auf die Notverordnung zurückznführen sind. In Gewerk¬
schaftskreisen wird darüber hinaus sogar ein allgemeines
Streikverllot befürchtet.

Wie in der Binnenwirtschaft , so führte das Wirtschafts¬
programm der Regierung auch im Außenhandel  zu Rei¬
bereien. Vor allem zeigten Italien und Holland über die Kon¬
tingentierungen sich ungehalten, sodaß es zu unangenehmen
Zwischenfällen kam. Uebrigens will nun auch Frankreich den
Handelsvertrag mit Deutschland kündigen.

Welches Schicksal wir ohne Kontingentierung zu erwarten
haben, zeigt uns Oesterreich.  Dort wurden 80 Prozent
der Sägeindustrie stillgelegt und der Rest droht ebenfalls der
fremden Einfuhr zu erliegen. Um den Holzabsatz in Deutsch¬
land zu steigern, will man nun wieder den Papiersack ein¬
führen, den wir von der Kriegs - und Inflationszeit her
kennen. Technische Neuerungen sollen dem Papiersack größere
Aussichten einräumen , als er sie ehedem hatte.

Die Reichspost bildet bekanntlich eine willkommene Ein-
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Ranzonis Lippen zuckten höhnisch.
„Der?" Er machte eine wegwerfende Geste. „Der ist

schlauer als wir alle zusammen. Der wollte allein aus fami¬
liären Gründen die Wahrheit vertuschen. Es hätte auch für
ihn eine heikle und peinliche Gerichtsverhandlung gegeben.
Ein Neffe schießt aus Eifersucht auf seinen Onkel! Wahrlich,
eine Sensation ! Vielleicht schob er aber auch noch aus andern
Gründen die Schuld auf sich ab. Er verliert nie seine
Geistesgegenwart, sondern weiß in der schlimmsten und kri¬
tischsten Lage, was zu tun ist . . . Doch warum soll ich euch
verheimlichen, weshalb der Heiner die Waffe auf seinen Onkel
richtete?" Er lehnte sich weit über den Tisch. „Wißt ihr
denn, was für ein Mädel dem Heiner den Kopf verdrehthatte?"
.. Alle sahen ihn erstaunt und erwartungsvoll an. Nur

Zögernd ließ sich jemand hören : „Des Schullehrers Tochter."
T:e andern nickten.

„Ich sage ja, ihr wißt nichts! Der Heiner liebte nicht die
Aehrerstochter, wie man allgemein annahm, sondern die För¬
sterstochter, die Braut seines Onkels!"

Tiefe Stille trat ein, alle Anwesenden machten überraschte
Gesichter. Nur in einer dunklen Ecke der Wirtsstube regte sich
jemand. Es war der Köhler Karl . Geduckt, die Ellenbogen
E sich auf den Tisch stemmend, saß er da und blickte unab¬
lässig in Ranzonis satanisch lächelndes Gesicht. Bei seiner
letzten Aussage wurde er eregt. Unheimlich glühten seine
Augen, und fest preßte er die Lippen aufeinander.

„Jetzt leuchtet es schon in euren Hirnen auf, nicht wahr?
Nun könnt ihr euch auch erklären, weshalb der Heiner so viel
be,offen war und auch - weshalb er schoß!"

Alle schwiegen— diese Neuigkeit hatte mail nicht erwartet.
„Meine Aussagen kann ich bezeugen — auch vor Gericht,

wenn es sein muß! Weshalb soll man die Geheimnisse von
solchen Leuten nicht ans Tageslicht bringen ? Alle beide
waren vernarrt in die Hilde! Dazu kam noch, daß der Schulze
den Neffen weiterhin bemuttern wollte. Die schmutzige Ar¬
beit sollte der Heiner übernehmen — in den Gruben , auf der

nahmegnelle für das Reich. Sie mußte z. B . im letzten Jahr
um 111 Millionen RM . mehr als sonst an die Reichskasse
abliefern und beendete daher das Jahr 1931 mit einem Schein¬
fehlbetrag von rund 30 Mill . RM . Während hier das Reich
mit seiner Politik einen Abbau der Posttarife verhindert , gibt
es auf der anderen Seite Zuschüsse und ziemlich fragliche Dar¬
lehen aus . Mancher Gewerbezweig und manche gewerbliche
Genossenschaft wäre sicherlich nicht in solchen Nöten, wenn
nicht das Trommelfeuer der Gebühren  allmählich
alles mürb geschossen hätte . Das Reich würde nicht selten
viel wirksamer Helsen, wenn es einfach die Gebühren senken
ließe und auf solche Einnahmen verzichten würde, als wenn
es mit Zuschüssen und Aehnlichem überall beispringt.

Der Geldmarkt  und die Bewegung der Wertpa¬
piere  konnten sich aus ihrer Lähmung nicht befreien. Die
Reichsbank wurde trotz des Quartalstermins verhältnismäßig
wenig beansprucht. Erfreulich ist, daß die Notendeckung stieg,
obwohl der Notenumlauf vergrößert wurde. Der Rückgang
des Umlaufes an Pfandbriefen und Kommunalobligationen
und der sinkende Börsenindex vervollständigen das Bild der
trostlosen Geschäftsstille. An allen Börsenplätzen mit Aus¬
nahme von Prag und Stockholm sanken die Aktienkurse. Von
der großen Aufwärtsbewegnng , die fast wie ein Schlager
anmutete, ist heute leider nicht mehr viel zu sehen.

Gleich den Hausbesitzern haben die Hoteliers ebenfalls ein
Hilfsprogramm zur Milderung ihrer wirtschaftlichen Lage
ausgestellt und der Reichsregierung übergeben. Die über¬
mäßige Steuerbelastung hat auch das Beherbergungsgewerbe,
in welchem Milliarden deutschen Volksvermögens investiert
sind, an den Rand des Ruins gebracht. Allen Berufen geht
es schlecht, und alle sind überschuldet. Aber wird das Reich
wirklich allen durch Erfüllung ihrer — Sonderwünsche helfen
können? Es wird nichts anderes übrig bleiben, als zunächst
einmal den Erfolg des allgemeinen Wirtschaftsprogramms
abzuwarten . Gelingt es, die Mehrzahl der Arbeitslosen wie¬
der in Tätigkeit und Verdienst zu setzen, so wird es auch den
Vermietern und den Gewerbetreibenden wieder besser gehen.
Nicht ganz mit Unrecht hat andererseits der Reichskanzler
gesagt, daß, wenn diese Wirtschaftsankurbelung mißlinge, das
freie Unternehmertum verloren sei. Auf die eigene Jnitia-
kive der Wirtschaft kommt jetzt alles an.

Warenmarkt.  Die Großhandelsindexziffer war mit
94,9 gegen die Vorwoche (94,8) wenig verändert . Die Preise
für Kartoffel und Zucker waren etwas höher, die Getreide-
Preise niedriger . Von den Kolonialwaren haben Kaffee und
Margarine wieder angezogen. Von Textilien waren Baum¬
wolle, Baumwollgarne und Flachs im Preis höher, während
Hanf zurückging. Die Preise für Häute und Felle haben sich
weiter befestigt. Die Neueinstellungen in der Wirtschaft auf
Grund des Wirtschaftsprogramms der Reichsregierung sind
bis .jetzt recht gering, vor allem in Süddeutschland.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten haben sich
die Preise für Schweine erhöht, während die für Rinder
überwiegend zurückgegangen sind. Die Absatzverhältnisse sind
namentlich für Großvieh sehr schleppend, aber auch bei Klein¬
vieh ziemlich langsam.

Holzmarkt.  Der Holzmarkt war etwas belebter. Es
werden vermehrte Umsätze gemeldet, wobei für neues Holz
sogar bessere Preise zu erzielen waren.

»!»

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Firma Dittmar L Ostertag, Fabrikation handgearbeiteter
Spitzen, Gardinen in Stuttgart ; Rudolf Stoll sen., Architekt
in Stuttgart -Degerloch; Gebr. Daiber , Eierteigwarenfabrik
in Lorch, OA. Gmünd ; Max Preißler , Photograph in Bad
Mergentheim ; Ernst Zeeb, Baugeschäft in Betzingen, OA.
Reutlingen . — Vergleichsverfahren:  Heinrich Her¬
mann, Holzhandlung und Sägewerk in Künzelsau ; Otto
Hauser, Uhrenfabrik in Weigheim, OA. Tuttlingen.

Hütte und im Wald herumkrabbeln, das sollte der Heiner!
Aber die Führung der Bücher, den Verkauf des Eisens und
alles sonst Geschäftliche— das wollte der Schulze für sich be¬
halten . Vielleicht hatte er auch da seine Gründe . Der Heiner
war es aber nicht zufrieden — er hat es mir selbst erzählt —
und auch deshalb geriet er des öfteren mit seinem Onkel inStreit !"

„Es war nicht schön von ihm, wenn er deshalb mit dem
Friedrich stritt . Denn wir wollen uns darüber klar sein, daß
der Schulze den Linkes in den Jahren sehr viel getan hat.
Ohne ihn hätte ihre Wirtschaft vielleicht der Kuckuck geholt.
— Ferner glaube ich kaum, daß der Heiner schon so viel vom
Geschäft verstand, daß er es selbst ganz hätte übernehmen
können. Beim Friedrich war 's in guten Händen, das wußte
der Heiner auch. . ."

„In guten Händen?" Ranzoni lächelte fein. Dem Köhler
in der Ecke schoß das Blut in den Kopf.

„Der Heiner war ganz anderer Meinung — und der
mußte es doch wissen." Ranzoni machte eine kurze Pause . Die
Männer sahen ihn erwartungsvoll an. „Der Schulze ist bei
euch ein Mensch, der auch nicht den geringsten Fehler hat.
Ihr glaubt alle, er sei der redlichste, ehrlichste und untadel-
hafteste Mann des ganzen Siegerlandes . Was er tut , das ist
recht getan. Wenn er in einer Versammlung etwas sagt, so
ist das gut und schön, und man nickt beistimmend mit den
Köpfen. Alles überläßt man ihm: den Hauberg , den Jnter-
essentenwald und auch die Hüttengeschäfte. Er ist hier ein
kleiner König und hat das Wohl und Wehe des ganzen Dorfes
in den Händen. Ihr seid gar nicht in der Lage, euch mal
vorzustellen, daß er auch mal fehlen könnte. Er stiftet ja so¬
viel für die Kirche, hat sie fast ganz mit seinem Gelds gebaut,
er gibt den Armen mit vollen Händen und weiß sich überall
ins beste Licht zu setzen. Aber ich behaupte trotzdem — und
auch der Heiner teilte meine Ansicht —, daß er das alles nur
tut , um besser und geruhsamer in seinen Sack schaffen zu
können!"

„Das ist nicht wahr, Ranzoni , das ist gelogen!" brauste
der alte Hüttenmann auf. Auch die andern schüttelten un¬
gläubig die Köpfe.

Der Köhler aber erhob sich bedächtig und näherte sich
langsam dem Tische, an dem der Südländer saß. Ranzoni be¬
merkte ihn nicht und begann wieder:

„Wer bei Leuten von eurem Schlage einmal ein Heftiger
ist, der kann kein Sünder mehr sein! Das weiß ich. Und
wer sich bei euch Siegerländern mal in Gunst gesetzt hat , kann

/ ÛS Well un6 ß,eden
Frischhaltung von Lebensmitteln durch ein neues Ge¬

frierverfahren beginnt in Amerika in Gebrauch zu kommen.
Es handelt sich um ein Schnellgefrierverfahren , welches sich
von den seitherigen Frischhaltungsverfahren dadurch unter¬
scheidet, daß die Lebensmittel — Fleisch, Fisch, Gemüse und
Obst — sauber verpackt in Cellophanpapier und Karton , bei
einer Temperatur von minus 45 Grad Celsius innerhalb
ganz kurzer Zeit vollkommen hart gefroren werden und von
dann ab, dis sie an den endgültigen Verbraucher gelangen,
unter einer Temperatur von minus 18 Grad Celsius gehalten
werden. Das Wesentliche bei diesem Verfahren ist, daß das
Gefrieren so schnell und vollkommen vor sich geht, daß die
Zellenwände nicht Platzen und ihre Säfte verlieren . Dadurch
wird die ursprüngliche Frische und Farbe erhalten , ebenso wie
der Geschmack. So kann die Hausfrau jetzt alle verderblichen
Lebensmittel in vereistem Zustand und mit einer Qualitäts¬
garantie des Erzeugers kaufen. Das Problem bei diesem Ver¬
fahren liegt in den enorm hohen Anschaffungskostenfür den
Kleinhändler , der sich einen elektrisch gekühlten Schaukasten
anschaffen muß, der eine Kälte von minus 20 Grad Celsius
erzeugen kann.

lieber die Flugleistungen der Schmetterlinge berichtet ein
Naturfreund im letzten Heft des „Kosmos" eine interessante
Beobachtung, die aus dem nur gaugelnden Schmetterling

plötzlich einen ganz hervorragenden Flieger werden läßt . Er
schreibt: Unser Boot fuhr mit 12 Kilometer Stunden¬
geschwindigkeit über den Bodensee. Dabei wurden wir von
zwei Kohlweißlingen eine lange Strecke begleitet und dabei
mehrmals spielend überholt . Ter eine Schmetterling , der
anscheinend müde geworden war , ließ sich plötzlich zur all¬
gemeinen Ueberraschung auf die Wasserfläche nieder, ruhte sich
ein Weilchen aus und flog dann wieder weiter. Die Beob¬
achtung ergab mit aller Deutlichkeit, daß der Schmetterling
auch breite Wasserflächen wie z. B . den Bodensee an der
breitesten Stelle , bequem und auch in verhältnismäßig kurzer
Flugzeit zu überfliegen vermag.

Ein großer Rastplatz der alten Renntierjäger wnrde von
dem Mitarbeiter für Urgeschichte an der Universität Freiburg,
Oberpostrat a. D . Peters , bei dem Städtchen Engen im

badischen Oberland entdeckt. Schon früher hatte eine eigen¬
artige Höhlenbildung im Wald bei Engen seine besondere
Aufmerksamkeit erregt . In 2 vorgenommenen Ausgrabungen
wurden damals schon reiche Funde aus dem Ausgang der
Eiszeit gemacht. Diesen Sommer unternahm Oberpostrat

Peters nun eine dritte Schürfung , und es kann jetzt abschlie¬
ßend über das Gesamtergebnis berichtet werden. Zusammen¬
fassend ist in erster Linie hervorzuheben, daß die entdeckte
Stätte in Engen als Deutschlands bedeutendster Rastplatz der
Renntierjäger im Ausgang der Eiszeit bezeichnet werden kann
und die geförderten Funde sowohl der Menge nach wie ihrem
Wert einzigartig und den bisherigen ähnlichen Funden in
Deutschland bedeutend überlegen sind. Eine Ausbeute von
vielen Tausenden bearbeiteter Feuersteine als Speerspitzen,
Harpunen , Nadeln, Meißel usw., teilweise auch Knochengeräte,
dann wieder Perlen , Figuren , Geweihstücke und Tierknochen
von Renntieren , Wildpferden, Löwen und Eisfüchsen wurden
zutage gefördert. Die Funde wurden zu einem Teil dem
Musem für Urgeschichte der Universität Freiburg leihweise
überlassen, andere Teile wurden dem vor einigen Jahren
gegründeten Heimatmuseum der Stadt Engen überwiesen, das
dadurch ganz außergewöhnliche Sehenswürdigkeiten aufweisen
kann. -

Ein Spuk im Teutoburger Wald. Im Tentobnrger Wald
spukt es. Dort geht ein Gespenst um, das sich um die Be¬
kleidungsvorschriften der Preußischen Regierung bisher nicht
gekümmert hat . Wer öffentlich badet, soll mit einem Bade¬
anzug bekleidet sein. Genügt es für ein Gespenst, wenn es

diese kaum mehr verlieren. Ich will euch jetzt den Schulzen
mal von einer andern Seite schildern: Er wollte die Hilde
zur Frau , obwohl ihn die schöne Försterstochter absolut nicht
liebte. Das wußte er — aber er wußte auch, wie man zu
einem Ziel gelangt. Er steckte sich hinter den Alten und der
— ihr kennt doch alle diesen rigorosen Kerl — zwang einfach
die Tochter zu einem Verhältnis mit ihm. So kam es, daß
der Heiner, den die Hilde wirklich liebt, das Nachsehen hatte,
als er vom Militär zurückkehrte. Wie er sich rächte, habe ich
schon erzählt . . . Weshalb ließ der alte Schulze seinem Neffen
nicht das junge Mädel, dessen Vater er hätte sein können?
Weshalb nicht? . . . Haha , der alte Wüstling wollte keine ältere
Frau , sondern eine junge ! . . . Nee, der Schulze ist ein ge¬
meiner Kerl ! Er kennt nur sich und seinen Vorteil ! — Er
wird sich jetzt darüber freuen, daß der Neffe über alle Berge
ist und Höchstwahrscheinlich überhaupt nicht mehr zurückkommt.
Jetzt hat er wieder die Hände frei und kann seine Schwester
übertölpeln . Haha, das ist der Schulze!! Ich habe schon aller¬
lei über ihn munkeln hören . . . Auch in Siegen soll er noch
ein Frauenzimmer sitzen haben. Neulich, als ich dort war,
sah ich. . ."

Plötzlich fuhr Ranzoni eine schwarze schwielige Hand
unter das Kinn und krallte sich so an seinem Halse fest, daß
er auch nicht einen Ton mehr herausbringen konnte. Ehe
es ,die andern Gäste verhindern konnten, lag der Südländer
am Boden. Stühle fielen polternd um — Gläser wackelten
und klirrten auf den Tischen. Dazwischen brüllte Karl mit
heiserer und wuterfüllter Stimme : „Du Schuft, du infamer
Wicht! Du willst hier den Schulzen verleumden! Du elender
Geselle, dafür holt dich der Deuwel !"

„Hilfe - Hil . . . !"
Bätsch — bätsch. . . Karls schwarze Faust durchschnitt

die Luft.
„Hund, veruchter!" schrie der Köhler. „Jetzt kriegst du's,

Freundchen!"
Da sprang der Wirt auf den Köhler los und riß ihn

zurück. Die andern Gäste Packten fest mit zu, und es ge¬
lang ihnen mit vieler Mühe , den Wütenden von Ranzoni
zu entfernen.

Ranzoni erhob sich. Blut strömte ihm aus Mund und
Nase. Karl heulte laut:

„Gebt mich frei — ich schlag ihn tot !"
Er schleuderte die Männer hin und her, doch sie ließen

nicht locker. Zehn kräftige Arme umklammerten ihn, und
der Wirt sprach besänftigende Worte.

(Fortsetzung folgt.)



sich den Brenschen zeigt, nur mit einem Regenschirm? Selbst¬
verständlich genügt das nicht, und die dortigen Polizeiorgane
werden dem Gespenst schon zeigen, wie man sich in Preußen
schicklich kleidet, wenn sie es nur erst hätten. Aus den Wäl¬
dern des Kreises Iburg am Teutoburger Wald kommt das
Gespenst regelmäßig gegen Mitternacht und taucht aus irgend
einem entlegenen Bauernhof aus. Es handelt sich um einEn
Mann , der im Adamskostüm, einen aufgespannten Regen¬
schirm mit sich führend, auf dem Hose erscheint. Er dringt
auch in die Häuser ein, verschafft sich Einlaß mit Nachschlüs¬
seln und Brechwerkzeugen und stiehlt Lebensmittel . Ver¬
schiedentlich haben ihn die Bewohner schon gestellt und dem
Fliehenden Schüsse nachgesandt, der aber immer wieder ent¬
kommen konnte. Kürzlich hat ihn ein Polizeibeamter verfolgt,
konnte ihn aber auch nicht fassen. Die Verfolgung führte in
die reichen Waldungen des Teutoburger Waldes, von wo der
Spuk mit einem Motorrad verschwunden ist. Die Polizei
nimmt an, daß es sich bei dem nackten spitzbärtigen Gespenst
mit dem Regenschirm um einen Geisteskranken handelt.

Aus einer Niederlage einen Sieg zu machen, hat ein Lein¬
wandhändler in der ehemals kleinen Stadt Sioux -Falls in
Nordamerika mit viel Geschick verstanden. Es war vor sechs
Jahren , die Stadt war noch ganz aus Holz gebaut, als in
dem Laden unseres Leinwandhändlers Feuer ausbrach. Es
stellte sich aber bald heraus , daß er die Versicherungssumme
als bessere Einnahme angesehen hatte, und deshalb ein wenig
Feuerzauber gespielt hatte . Daß dabei die ganze Stadt in
nicht geringe Gefahr der völligen Vernichtung gekommen

war , kam ihm erst recht zum Bewußtsein , als ihn seine er¬
bosten Mitbürger lynchen wollten. Er hing bereits an einem
Laternenpfahl , als im letzten Augenblick die Polizei hinzukam.
Sie knüpfte den Gehängten ab, trug ihn nach dem Gefängnis
zurück, und es gelang, ihn wieder ins Leben zurückzurufen.
Man machte ihm den Prozeß , und er wurde zu fünf Jahren
Zuchthaus verurteilt . Als er seine Strafe abgebüßt hatte,
kehrte er nach Sioux -Falls , das sich in den Jahren groß¬
artig entwickelt hatte, zurück. Er mietete sofort einen großen
Laden und richtete wieder ein Geschäft ein. Schon nach we¬

nigen Tagen stand im „Argus -Leader"
folgendes Inserat:

Neu ! Neu!

in größten Lettern

Neu!
Lebensretterkragen!

Aus vierfacher Leinwand gearbeitet ! Ich trug ihn, als
ich von meinen Mitbürgern gelyncht und gehängt wurde.
Nur er rettete mir mein Leben, als ich am Laternen¬
pfahl hing. Wer klug ist, kauft deshalb nur die Fasson

„Lebensrette  r ".
Solche freche Art der Reklame imponierte den braven Mit¬
bürgern so gewaltig, daß sie wieder Kunden des Mannes
wurden , der übrigens nicht wieder daran zu denken brauchte,
durch verbrecherische Mittel zu Geld zu kommen.

Der erste schwimmende Flughafen wurde ans dem deut¬
schen Dampfer „Westfalen" hergestellt. Der frühere Lloyd¬
dampfer ist jetzt in ein Flugzeugmutterschiff umgebant und
soll im Südatlantik zwischen den brasilianischen Inseln
Fernando und den Cap Vertuschen Inseln verankert werden.
Das Schiff hat außer einer Landevorrichtung große Vor¬
ratsräume für Brennstoff und eine Funkpeilstation. Auf
diese Weise wird cs möglich sein, einen durchgehenden Flug¬
dienst zwischen Deutschland und Brasilien einzurichten, da
ohne solche Lande- und Versorgungsmöglichkeit der fast zwei
Tage dauernde Flug zwischen der westafrikanischenund brasi¬
lianischen Küste mit schwerbeladenen Flugzeugen seither nicht
durchführbar war . Diese Fluglinie wird jetzt ab Stuttgart,
Cadiz, Bathurst —Flughafen Westfalen—Fernando —Rio de
Janeiro die Post- und die Personenbeförderung in 5 Tagen
erledigen. Man verspricht sich davon eine starke Belebung der
südamerikänischen Handelsbeziehungen mit Deutschland. —
Schaden kann das jedenfalls keiner sein.

Der größte Eisenbahntunnel der Welt soll durch die
Anden gebaut werden. Schon lange war die Verbindung der
beiden Länder Chile und Argentinien durch das Gebirgs-
massiv der Anden ungeheuer erschwert. In tagelanger Fahrt
mußte die Eisenbahn den Hauptstock des Gebirges umfahren.
Eine schnellere Verbindung beider Länder war nur durch die

Die Sache mit dem Awitkel
(Von unserem Berliner Mitarbeiter .)

Als Montagnachmittag die Polizeiverordnung für das
Land Preußen über das öffentliche Baden bekannt wurde, er¬
hob sich ein Gelächter von der Maas bis an die Memel.
Alle Theaterdirektoren wurden grün vor Neid über diesen
Bomben-Heiterkeitserfolg. Natürlich, wenn am 3. Oktober,
noch dazu an einem Tag, an dem zum ersten Male im Herbst
die Nase blaugefroren erscheint und der Bürger den Kopf
tiefer in den Mantelkragen versenkt, jemand verkündet, daß
man öffentlich nur mit einem so oder so zugeschnittenen
Badeanzug baden dürfe, dann wirkt das komisch. Schon der
Gedanke an den Badeanzug erzeugt eine Gänsehaut . Es gibt
keinen besseren Sittlichkeitswächter als den Herbst und den
Winter . Wenn der Wind aus der nordöstlichen Wetterecke
kommt, dann fühlt sich selbst der passionierteste Freilüftler
nicht schicklich angezogen und holt bibbernd die eingemotteten
Kleider wieder aus dem Schrank. Dem Auge des Gesetzes
entgeht mancher, dem kalten Lufthauch keiner, und wer ihm
zu widerstehen versuchen sollte, bekäme als Ordnungsstrafe
eine Influenza , die doch mindestens ebenso schwer zu ertragen
ist wie eine Polizeihaftstrafe von entsprechender Dauer . Die
komische Seite der Anglegenheit richtig herauszuarbeiten , da¬
rum bemühen sich im Augenblick schon sämtliche lebenden
Satiriker und Revuedichter. Das wird Pointen geben!

Im Grunde genommen können die, die es angeht, der
Regierung doch nur dankbar sein, daß sie die Verordnung
erst jetzt veröffentlicht hat und nicht mitten in der Badesaisou,
denn wieviele hätten die Saison abbrechen müssen, weil sie
nicht im Besitz der vorschriftsmäßigen Montur waren. Die
Verordnung erstreckt sich aber nicht ausschließlich auf das
Baden im Freien, sondern auch auf das gemeinsame Baden
in den Badeanstalten. In den Schwimmhallen der Groß¬
städte ist gewöhnlich ein Abend für das Familienbad frei¬
gegeben. An diesen Abenden muß die Badebekleidung ent¬
sprechend der Brachtschen Badeverordnung beschaffen sein.
Nur wo die Geschlechter getrennt Laden, finden die Vor¬
schriften keine Anwendung.

Aber wie muß der Badeanzug beschaffen sein? Als am
Montag die Abendblätter heraus waren und die Bevölkerung
sich von dem ersten Gelächter erholt hatte, setzte ein Telefon¬
sturm auf die Zeitungsredaktionen ein. Alle Leitungen waren
besetzt von Personen, die erfahren wollten, was ein Zwickel
ist, mit dem die männliche Badebekleidung ausgerüstet sein

soll. Die Redakteure standen ratlos : was ist ein Zwickel?
Eine verzwickelte Geschichte. „Zwickel — zwack", sagt Wil¬
helm Busch, wenn er den Esel das Blümlein abfressen läßt.
Aber sicher hat der gemeinte Zwickel mit dem Zwickeln des
Esels nichts gemein, denn das bedeutet kneifen, und der

Zwickel wäre ein Kneifer und wer ihn am Badeanzug nicht
hat, der wird von der Polizei gekniffen. Die Frauen ken¬
nen Zwickel an den Strümpfen , wo er genau das Gegenteil
von dem ist, was die Brachtsche Verordnung meint , denn der
Zwickel am Strumpf ist gewissermaßen ein Längsstreifen ohne
Strumpfgewebe , wo die Helle Haut des Beines hindurchschim¬
mert. Strumpf mit Zwickel gilt als eleganter und ist daher
etwas teurer , wohl weil es weniger Strumpf ist.

Aber was ist im Ernst ein Zwickel? Frauen kennen
eben als Zwickel nur etwas, was enthüllt und nicht verhüllt.
Man schlägt das Konversationslexikon auf und findet in
der einen Ausgabe das Wort Zwickel überhaupt nicht. Da
aber auch ein Lexikon nicht vollkommen ist und Lücken auf¬
weisen kann, die der Sprachschatz der preußischen Regierung
ausfüllt , wird ein anderes zu Rate gezogen. Da steht:
„Zwickel, in der Baukunst der Raum , der bei der Verbindung
eines Bogens mit geraden Umrahmungslinien entsteht." Das
ist klug und ungemein verständlich, namentlich, wenn man sich
vorstellt, wo am Badeanzug mit geraden Nmrahmungslinien
ein Bogen verbunden werden soll. Wo entsteht dann der
Raum und wo soll er entstehen? Mit der Wissenschaft kommt
man also nicht weiter. Die Terminologie der Architektur ist
nicht allgemein-verständlich ohne weiteres auf die Architektur
des Menschen anzuwendsn. Etwas weiter kommt man, wenn
man sich bei der einschlägigen Industrie erkundigt, eineu
Fabrikanten fragt , der Badeanzüge herstellt, wie ein Bade¬
anzug mit Zwickel ausseheu würde. Der sagte, der Zwickel
sei nichts weiter als eine Verstärkung der Badebekleidung, ein
moderner Ersatz für das Feigenblatt . Ob diese Auffassung
aber richtig ist, bleibt zweifelhaft, bis das preußische Staats¬
ministerium genau erläutert haben wird, was dortseits unter
dem Zwickel, dem Raum , der bei der Verbindung eines Bogens
mit geraden Ilmrahmungslinien entsteht, verstanden wird.
Noch eins : Wenn in der Verordnung von Badehosen mit „an¬
geschnittenen Beinen " gesprochen wird, so bedeutet das nichts
ernsthaft gefährliches. Es bedeutet nur , daß der Badeanzug
nicht mit den Oberschenkeln abschließen, sondern auch diese
ein Stück bedecken soll. Es wird also nichts an- oder ab¬
geschnitten, sondern lediglich etwas angesetzt. Das war übri¬
gens schon immer Polizeivorschrift, sie wurde nur von den
Jünglingen , die sich auf ihre roten Dreiecke etwas zugute
taten , nicht beachtet.

Schaffung eines Andentunnels zu lösen, eines Tunnels , der
an Ausdehnung alle übrigen Tunnels der Erde weitaus über¬
treffen wird . Der Andentunnel muß — an der schmälsten
Stelle des Gebirges — eine Länge von 45 Kilometern durch¬
ziehen; man kann diese Zahl nur begreifen, wenn man weiß,
daß der bisher größte Tunnel der Erde, der Simplontunnel,
20 Kilometer, und der Gotthardtunnel 15 Kilometer lang ist'
Ein Komitee der bedeutendsten Tnnnelbausachverständigen
hat nun die technischen Untersuchungen begonnen, um festzu¬
stellen, ob der Bau eines Andentunnels technisch überhaupt
möglich ist. Die Sachverständigen haben in mühevoller und
genauester Arbeit die Bodenverhältnisse der in Frage kom¬
menden Gebirgsteile studiert und sie sind zu einem befriedi¬
genden Ergebnis gekommen. Die chilenische Regierung hat
daraufhin einen Plan für den Bau des Andentunnels aus¬
arbeiten lassen, der nach langer Beratung vom Parlament
angenommen worden ist. Die Kosten des Tunnelbaues be¬
laufen sich nach dem Voranschlag auf 300 Millionen Mark;
man rechnet mit einer Bauzeit von fünf Jahren.

Wenn man in Afrika Löwen sagen will. Seit einiger
Zeit beobachtete die Pariser Polizei das Treiben von zwei
Männern , Pierre Sizalon und Henri Rosse, die sich stark
verdächtig gemacht hatten, einen Schwindelbetrieü zu unter¬
halten . Untersuchung» ergäben, daß die beiden in der Tat
einen ganz großen Coup gemacht hatten , mit dessen Hilfe sie
den verschiedensten unternehmungslustigen Leuten hohe Geld¬
summen aus der Tasche zu locken verstanden, insgesamt etwa
1 Million Franken. Vergangenen Juni hatte Rosse ein gro¬
ßes elegantes Stockwerk mit 10 Zimmern gemietet (die Miete
wurde nebenbei keinmal bezahlt), das zum Sitz einer großen
Reisegesellschaft auserkoren wurde, die Löwen- und Tiger¬
jagden in Afrika veranstalteten . Die Räume waren mit
äußerstem Luxus ansgestattet (alles auf Pump ). Unzählige
Angestellte, die nie Gehalt beziehen sollten, liefen herum
und der „Herr Direktor " machte liebenswürdige Konversation
mit den nachfragenden Reiselustigen und schilderte ihnen die
afrikanischen Jagdgründe so verlockend, die sie mit größtem
Vergnügen die verlangten Spesenvorschüsse in bar auf den
Tisch legten. Hunderte von Menschen, Franzosen und Aus¬
länder , fielen herein, bis die Polizei den beiden Chefs der
Jagdgesellschaft jetzt das Handwerk legte. Ihr gelang es aber
nur den einen der beiden Betrüger zu fassen, Henri Rosse,
anscheinend dem schlaueren von beiden, ist es gelungen, in die
Schweiz zu entkommen. Wie das Gericht feststellte, sind beide
schon an die zehn Male wegen Betruges und Diebstahls vor¬
bestraft. Roste scheint in der Schweiz schon wieder an der
Arbeit zu sein. Die Polizei ist auf der Suche nach ihm, aber
noch gelang es ihr nicht, ihn zu fassen.

DWW

Das neue Kleinlustfchiff„PVVL3V"
besucht die Reichshauptstadt

Das neue Kleinlnftschifs „p . Hs. 30" in der alten Zeppclinhalle
in Berlin Staaken , wo es, von seinem Bauort Stolz in Pom¬
mern kommend, eintras . Das Kleinluftschiff ist nach dem
Halbstarren Parseval -System konstruiert und vermag eine Ge¬

schwindigkeit bis zn 80 Stundenkilometern zu erreichen.

Die Kisenbarrern
Roman von Rudolf Utsch

(Copyright 1931 by Verlag Alfred Bechthold in Braunschweig)
39. Fortsetzung.

Der Südländer torkelte dem Ausgang zu. Plötzlich
bückte er sich, griff in den Stiefelschaft und brachte ein langes
Messer zum Vorschein. Die Klinge blitzte im Lichte der Oel-
lämpchen auf.

„Äerdeuwelt, laßt mich los !" brüllte der Köhler.
Ranzoni rannte auf ihn zu. Doch ehe er das Messer

gebrauchen konnte, faßten ihn einige Männer und umkrallten
die bewaffnete Hand. Das Messer fiel klirrend auf den Boden.
Auf der Stirn des Wirts schwollen die Adern beim Anblick
des blitzenden Eisens.

„Hinaus mit ihm!" schrie er.
Schon packte man den Südländer . Er wehrte sich ver¬

zweifelt, aber die Arme waren zu stark, die ihn emporhoben
und zum Ausgang schleppten. Die Tür sprang auf — hoch
im Bogen flog Ranzoni auf die Straße.

Befriedigt schloß der Wirt die Türe wieder und kam
zurück.

„Nun sei wieder vernünftig , Karl ! . . . Ich gebe eine
Runde aus dafür, daß du's ihm so gut gegeben hast! Aber
jetzt muß Schluß sein!"

Man ließ den Köhler wieder los. Er zog sich tief atmend
die Hose höher und schnallte den Gürtel fester.

„Verdeuwelt", versetzte er grimmig, „wenn ihr mich ge¬
lassen hättet, wäre er jetzt da, wo er Hingehört!"

„Na, Karl , er hat sein Teil weg", sagte einer der Gäste.
„Seine Nase war Platt wie ein Taler !"

„Ich weiß, wer die Schuld an dem Unglück trägt ",
knurte Karl , „es ist dieser Lump da ganz allein ! Und nun
will er mit seiner Schlangenzunge noch den Friedrich be¬
sudeln! Der Deuwel soll ihn holen!"

„Er haßt den Schulzen . . . Jedermann weiß weshalb!"
sagte der bärtige Hüttenmann . „Sein Gerede glaubt ihmniemand !"

„Sein Gerede glaubt man ihm nicht! Da habe ich ganz
andere Erfahrungen gemacht. Der weiß, wie man die größte
Unwahrheit glaubhaft machen kann!"

Sein Grimm verflog, als ihm der Wirt einen „Großen"
mit den Worten reichte: „Das für deinen guten Schlag!"

Doch bevor er trank, bemerkte er noch: „Wenn ihr nur
immer sagt, ihr glaubtet ihm seine Lügen nicht, so genügt
dies keineswegs. Er weiß ganz genau, daß immer etwas von
seinem Gerede hängen bleibt !"

Karl blieb noch etwa eine Stunde in dem Gastzimmer,
dann machte er sich auf den Heimweg.

Als Karl auf die Straße trat , war es sehr dunkel. Ikur
noch in wenigen Häusern schimmerte Licht durch die Fen¬
ster. Die meisten Dörfler waren schon zu Bett gegangen.
Ruhig und friedlich lagen die breiten Bauernhäuser da — in
den mächtigen Linden- und Birnbäumen , die sie umgäben,
rauschte geheimnisvoll plaudernd der Wind.

Karl ging in Gedanken über die holperige Dorfstraße.
Er dachte über die Worte Ranzonis und die Schlägerei in
der Wirtschaft nach. Weshalb haßte dieser Mensch den
Schulzen so? . . . Da war eine Antwort eigentlich schnell zu
finden. Das Dunkle kann kein Licht vertragen , das Böse
nicht das Gute . Außerdem war der Schulze dem habgierigen
und gewissenlosen Fremden ein Hindernis . Er hatte ihn
sofort durchschaut und wußte längst, was für ein Wicht ins
Dorf gekommen war . Solange der Schulze die Geschicke der
Gemeinde in der Hand hatte , war es für den ehrgeizigen
Südländer unmöglich, eine maßgebende und wichtige Per¬
sönlichkeit zu werden und seine unsauberen Gedanken und
Pläne zu verwirklichen.

„Vor vielen Jahren mußte ich dran glauben", murmelte
der Köhler vor sich hin ,„jetzt ist der Schulze der Mann , den
er mit seinem Geifer beschmutzen will. Er soll sich hüten ."

Und Karl erinnerte sich einer glücklichen und unglücklichen
Zeit. Als junger Bursche freite auch er um ein Mädchen,
um ein liebes und gutes Geschöpf, das dazu auch noch sehr
wohlhabend war . Herrliche, unvergeßliche Stunden hatte er
mit ihr verlebt. Glückliche, längst vergangene Zeit ! Ueber-
all, wo er sich mit seiner Liebsten hatte sehen lassen, war er
beneidet worden. So stolz und froh wie in jenen Tagen
war er noch nie gewesen.

Da war Ranzoni mit einer Anzahl Kameraden ins Dorf
gekommen und hatte auf einer Grube Arbeit angenommen.
Seine Braut war plötzlich wie umgewandelt gewesen. Sie
hatte ihn nicht mehr gegrüßt — ja kaum noch eines Blickes
gewürdigt. Hatte er sie angehalten und gefragt, weshalb sie
Plötzlich so verändert sei, so war sie stets sehr böse geworden
und hatte ihm Len Rücken gezeigt. Da hatte auch er den
Kopf aufgesetzt und sie nicht mehr beachtet. Karl besaß schon
in seiner Jugend einen harten Schädel. Er war krank ge¬
worden vor Herzeleid und hatte es doch nicht mehr über

sich gebracht, sich dem heißgeliebten Mädchen noch einmal zu
nähern.

Bald daraus war Ranzoni mit ihr auf dem Tanzboden
erschienen. Ranzoni war ein netter junger Mann , ein in¬
teressanter Plauderer , der es verstand, Mädchenherzen zu
betören . . . Wenige Monate später hatte er die Liebste des
Köhlers zum Altäre geführt.

Was hatte er in dieser Zeit gelitten ! Die Enttäuschung
und der Schmerz über die Untreue des Mädchens gruben
sich tief in seine Seele. Seit dieser Zeit mied er jedes
Frauenzimmer . Er hatte bis dahin gespart und geknausert,
jeden Groschen zehnmal umgedreht, bevor er ihn ausgab.
Jetzt fing er ein anderes Leben an. Denn wofür sollte er
noch sparen? Kommt her, ihr aufgehäuften Taler ! Ich
brauche euch nicht mehr zu einr Hochzeit, nicht zur Aus¬
stattung eines gemütlichen Heims, nicht mehr zur Verschöne¬
rung eines Lebens mit Frau und Kind. Du klingendes blan¬
kes Silber , du sollst mir helfen, meinen Schmerz zu betäuben,
der in meiner Brust wühlt . . . Und Karl vertrank seine Er¬
sparnisse in wenigen Monaten.

Viele Jahre später hatte ihm dann Ranzonis Frau
erzählt , wodurch die Plötzliche Veränderung gekommen w<w

„Ach Karl , hätte ich doch seinen Worten nicht geglaubt!
Jawohl , das hatte sie gesagt. Der Köhler vergaß ihre

Worte nicht. Dann weiter:
„Er sagte mir , du hättest es nur auf meine Mitgift ab¬

gesehen. Du liebtest mich in Wirklichkeit nicht, sondern poui-
siertest nebenbei auch noch mit einer andern . Auch solltest du
Uebles über mich gesagt haben . . . Du triebest allerlei Dumm¬
heiten mit mir — ich sei ein Tölpel . . . Karl , ich glaubte
ihm . . ." Natürlich hatte sie ihm geglaubt, die dumme Gans,
dies treulose Frauenzimmer . „Aber schon in den ersten Mo¬
naten nach der Hochzeit wußte ich, daß er gelogen hatte, -va
war 's aber zu spät!" .. .

Er war kalt geblieben. Mochte sie für ihre Leichtgläubig¬
keit büßen ! Dann hatte sie geweint und ihm ihr Leid ge-
klagt:

„Er ist roh — unglaublich roh. Bei den geringsten -oen
gehen schlägt er die Kinder furchtbar — und auch mich! »M
darf ihm nichts sagen . . . Wenn er betrunken nach Hauü
kommt, laufe ich mit den Kindern fort — denn sonst mm-
handelt er uns auf die grausamste Art . . . Daß ich "M
Glauben geschennkt habe, rächt sich furchtbar an mir, Karl.

Die Worte der Frau gingen dem Köhler nun durch den
Sinn . Unwillkürlich ballten sich seine Fäuste.

Fortsetzung folgt)



Selbst ist der Man«
E« ist Notzeit. Alle Groschen müssen zusammengehalten

weiden. Aber doch gibt es das Jahr über diese oder jene
Anschaffung oder Ausbesserung in der Wohnung , die sich
nickt weiter hinansschieben läßt . Was liegt da näher , als der
warsame Hausvater spricht das große Wort : „Mache ich
selbst! Den Handwerker kann ich sparen !" Allen denen, die
w denken und sprechen, sei die kleine „Geschichte von Herrn
Semmelmann" aus der „Badischen Landeszeitung " eme letzte
Mahnung, ehe sie an die Verwirklichung einer Selbstrepara¬
tur gehen:

„Semmelmann tapeziert"
Jawoll ", sagte Semmelmann sehr energisch zu seiner

Frau, „die Axt im Haus erspart den Zimmermann . Womit
g, sagen will, daß mir Heuer der Tapezierer nicht ins Haus
kommt. Fünfunddreißig Mark habe ich im letzten Herbst be¬
zahlt für das Wohnzimmer— das Schlafzimmer tapeziere rch
Heuer selber."

„Kannst du denn tapezieren?"
„Warum denn nicht? Das wäre gelacht!"
Semmelmann kaufte Tapeten , sehr hübsche, hellrote Ta¬

peten. Die Rechnung zeigte er seiner Frau nicht. Dann
wurden die Betten übereinandergestellt und die Schränke von
den Wänden abgerückt. Wobei der Spiegel in der „Psyche"
kaputtging. Aber das machte nichts — er war ohnedies schon
an ein paar Stellen blind geworden. Dann begann Semmel¬
mann die alte Tapete abzureißen. Das war gar nicht so ein-
ach, denn unter der alten Tapete war noch eine ältere Ta¬

pete und unter dieser eine ganz alte, und darunter noch
einige Lagen Zeitungspapier . Man mußte sogar ein Stemm¬
eisen zu Hilfe nehmen, und dieses impertinente Werkzeug
fuhr Semmelmann in den Schenkel und verursachte eine tiefe
Wunde, die erstens sehr schmerzhaft war und zweitens vom
Arzt vernäht werden mußte. Aber im Verlauf von drei
Tagen hatte Semmelmann alle alten Tapeten und alles alte
Zeitungspapier von den Wänden los, und wenn man nicht
jeden Tag Stunden dazu hätte verwenden müssen, die Betten
am Abend in Ordnung zu bringen und am anderen Mor¬
gen wieder aufeinander zu stellen, wäre es noch rascher ge-
^Nun kochte Semmelmann Kleister, ganze Tiegel voll
Kleister. Dann schnitt er die Tapetenrollen so, wie er sie
brauchte. Dann wurden die Tapetenrollen mit der Rückseite
nach oben auf dem Parkettboden mit Reißzwecken befestigt,
daß sie sich nicht zusammenrollen konnten. Und dann wur¬
den sie auf der Rückseite dicht mit Kleister bestrichen. Und
dann begann das eigentliche Tapezieren. Semmelmann faßte
den Tapetcnstreifen am oberen Rande, kletterte auf die Leiter
und war eben dabei, den Streifen mit der Wand in Kontakt
zu bringen, als die Leiter ins Rutschen kam, und Herr Sem¬
melmann samt der bekleisterten Tapete auf den Boden fiel.
Da er Lei dieser Gelegenheit ziemlich wild um sich schlug,
begab es sich, daß er sich in die Tapete verwickelte, die in
sehr unangenehmer Weise gerade da kleben blieb, wo sie nicht
hingehörte. Nach fünf Minuten wußte Frau Semmelmann
nicht mehr, was Tapete war und was Semmelmann — er
mußte schließlich Rock und Hosen samt der Tapete ausziehen.
Es war eine ungemein klebrige Angelegenheit. Aber Sem¬
melmann ließ sich die Arbeit nicht verdrießen ; er begann von
neuem und nach Ablauf von fünf Stunden hatte er das Ver¬
gnügen, daß wirklich einer der Tapetenstreifen an der Wand
kleben blieb. Er saß zwar schief und warf Falten , außerdem
hatte er dunkle Flecken, wo der Kleister durchschlug, aber das
gibt sich alles, sagte Semmelmann , wenn nur die Geschichte
erst einmal trocken ist.

Aber es gab sich nicht.
Am Abend gingen Semmelmanns ins Hotel schlafen —

Semmelmann war zu zerschlagen, als daß er sich um die
Instandsetzungder Betten hätte kümmern können.

Am nächsten Abend war eine der vier Wände zur Hälfte
fertig, aber selbst Semmelmann mußte zngeben, daß es nicht
gut aussah. Und dabei war sein Vorrat an Tapetenstreifen
aufgebraucht— es waren zuviele bei der Arbeit kaputt ge¬
gangen!

„Es ist doch nicht das Wahre", sagte Semmelmann . „Das
mit der Axt im Hause ist ein Unsinn. Da hat Schiller ge¬irrt."

Bei Semmelmanns ist heute der Tapezierer . Er kostet
wieder fünfnnddreißig Mark , und Semmelmann findet das
unheimlich billig. Denn er hat für die halbe Wand, die er
zustande hrachte, das Vierfache ansgegeben, den zerschlagenen
Spiegel, das Loch im Schenkel, den zugrunde gerichteten Par¬
kettboden und den Aergcr nicht mitgerechnet.

Heilkunde und Krankheiten der Indianer
Der Münchner Universitätsprofessor Dr . Hans Krieg er¬

zählt in der „Münch. Med. Wochenschrift" über die Ergebnisse
seiner jüngsten südamerikanischen Forschungsreise. — Dabei
kommt er auch auf die Heilkünste und die Krankheiten der In¬
dianer zu sprechen. Nach seinen Darlegungen würden die
Indianer eine kunstgerechte Schienung von Radiusfraktureu
mit Schilfrohr, ein geschicktes Punktieren von Abszessen, viel-
leitige schwer zu ergründende Verwendung von Heilpflanzen
und Pflanzenextrakten und verhältnismäßig gute Methoden
der Schwangerschaftsunterbrechung kennen. Daneben aber
IPielen in der Heilkunde der Indianer vielfältige Suggestions¬
und Täuschungsmanöver geschickter Medizinmänner eine große
-krolle. Sehr bemerkenswert ist die geringe Widerstandsfähig¬

keit der Indianer gegen Pocken. Ganze Sippen seien durch
diese Krankheit nahezu ausgerottet worden. Die sexuelle Frei¬
heit der jungen Leute bei allen nichtsetzhaftenJndianerstüm-
men bildet eine große Gefahr für die rasche Verseuchung gan¬
zer Gemeinschaften mit Geschlechtskrankheiten, die durch einen
„zahmen" Indianer oder den Soldaten eines vorgeschobenen
Militärpostens eingeschleppt wurden. Auffallend häufig er¬
blinden ältere Indianer . Infolge der starken Kindersterblich¬
keit, der Abtreibung und der Gepflogenheiten vieler Wander¬
stämme, die Kinder zu töten, ist die Kinderzahl gering.

kr- Wer ab und zu am Lautsprecher Stuttgarter Rekla¬
men hörte, wird nicht beklagen, daß der Verwaltungs - und
Wirtschaftsausschuß des Landtags  einen Antrag annahm,
der Rundfunk möge auf die Reklame ganz verzichten. In der
Tat , diese Firmenherauslobung läßt meist völlig kalt; sie wirkt
eintönig und langweilend. Die Anzeige in der Zeitung
kann Persönlichen Zuschnitt aufweisen nach Text, Größe,
Ausstattung und Aufmachung. Das alles fällt beim gespro¬
chenen Wort weg. Das Zeitgefühl wendet sich überhaupt
wieder mehr der Einzelverantwortung in jeder Art und
Form zu. Die Vermassung hat ihre Grenzen, auch im Re¬
klamewesen und Rundfunk . Es gibt einen Punkt , an welchem
unserer innerer Mensch geschäftliche Aufdringlichkeit ablehnt,
dann nämlich, wenn sie am falschen Platz auftritt und ein
falscher Platz scheint uns der Rundfunk zu sein. Jedenfalls
stehen der Anzeige in der Zeitung schon ganz andere äußere
Wirkungsmöglichkeiten zu. Auch die Dauerwirkung ist eine
andere. Das gesprochene Wort ist eben ein gar flüchtiger und
eiliger Gast ! Im übrigen waren in den letzten Tagen
manche Uebertragungen zu hören. Die Stimme des Reichs¬
präsidenten erschien bei seinem Dankeswort wie ein Sinnbild
der Treue und selbstsicheren Rühe . Die Uebertragungen aus
Karlsruhe , Freiburg und Mannheim sollen Wohl die Klagen
beschwichtigen, die über die Zurücksetzung Badens laut wur¬
den? Diese Klagen waren nicht unberechtigt. Allerdings
nähern wir uns einem Punkt , welcher Württemberg , be¬
ziehungsweise Stuttgart , ins Hintertreffen gelangen läßt.
Das Gefühl deutscher Weltgeltung kam zu Ehren bei der
Uebernahme der Robert Koch-Feier aus Mailand , ebenso bei
der Uebertragung der Hindenburgfeier aus Philadelphia.
Wenn doch das Band zu den Deutschamerikanern noch enger
geknüpft werden könnte! Warum übernehmen wir nicht auch
sonst Feierstunden deutschen Geistes in den Vereinigten Staa¬
ten? Warum nicht die Konzerte der amerikanischen Sänger¬
bünde? Der Rundfunk bietet besondere Möglichkeiten das
Auslandsdeutschtum den Herzschlag des Mutterlandes ver¬
nehmen zu lassen und umgekehrt. Die Uebertragungen aus
Ladenburg und vom Stuttgarter Gaswerk berührten Heimat
und heimatliche Wirtschaftsgeschichte. Im Stuttgarter Gas¬
werk waren acht Mikrophone aufgestellt. Beim Schulfunk kam
das Feldgemüse an die Reihe, ein wichtiges Kapitel angesichts
der Gemüseversorgung der deutschen Städte . Die Donkosaken
wurden von Ebingen aus gehört. Man erkannte abermals:
nicht die Stimme allein machts, sondern die ganz anders
gelagerte Seelenhaltuug , der große Schwung des Gefühls
und Empfindens , das bis zur tiefsten Inbrunst geht. Daß
der in diesen Spalten vertretene Standpunkt inbezug auf die
„Bunten Abende" nicht allein steht, zeigt das Wort eines
evangelischen Rundfunk -Berichterstatters im Schwarzwalde:
„Das Girl -Gejazze läßt sich fast bei jedem unserer bunten
Abende beobachten und ist ein trauriges Zeichen vom immer
noch andauernden Tiefstand des Geschmacks der breiteren
Hörerschaft. Ich habe dabei immer den Eindruck, man ver¬
suche es, Besseres zu bieten, glaubt aber ohne diese Huldigung
an die Masse in Mißkredit zu kommen. Eine solche Jazz-
Einlage würde sonst genügen, man dürfte nicht, wie es hier
wieder geschah, die ganze zweite und letzte Hälfte des bunten
Abends damit ausfüllen ."

kundkunkprosramm
Stuttgart (Mühlacker) 833 kli 388 m

Freiburg ». Br . 527 sitz 589 m
Südfunkprogrammdom 9. bis 15. Oktober 1932

Wochentags: 6.00 Zeitangabe, Wetterbericht, anschl.:
Gymnastik (Ä. Glucker) ; 6.30 a. Ffm.: Gymnastik; 7.00 Wetter¬
bericht; 11.00 Zeitangabe, Wetterhericht, Nachrichten; 11.15 bis
11.03 Badisches Funkwerbungskonzert ; 11.15 Funkwerbungs-
Konzert der Reichspostreklame Stuttgart ; 13.10 Zeitangabe,
Wetterbericht; Nachrichten, 14.00—11.30 Funkwerbungskonzert
der Reichspostreklame Stuttgart ; 18.15 Zeitangabe, Wetter¬
bericht, Landwirtschaftsnachrichten; 18.55 Zeitangabe, Wetter¬
bericht; 22.30 Zeitangabe, Wetterbericht, Nachrichten, Bekannt¬
gabe von Programmänderungen . — Abkürzungen: a. Ffm.
— aus Frankfurt am Main , a. Fbg. — aus Freiburg im
Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe , a. Mhm . — aus
Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe sind aus Stuttgart.

Sonntag , 9. Oktober. 6.30 aus Hamburg: Hafenkonzert;
8.15 Wetterbericht, Nachrichten, anschl. Gymnastik; 8.15 Stunde
des Chorgesangs, Chorvereinignng Rommer ; 9.30—10.10 So¬
naten für Orgel und Violine aus dem 17. und 18. Jahrh .;
10.40 a. Fbg.: Kath. Morgenfeier ; 11.30 a. Leipzig: Joh.
Seb . Bach, Kantate ; 12.00 vom Schliffkopf: Einweihung des

Schliffkopf-Gedächtnishauses des Schwäb. Schneelaufbundes:
12.30  a . München: Mittagskonzert ; 13.00 Kleines Kapitel der
Zeit ; 13.15 Jnstrumentalsoli auf Schallplatten ; 14.00 Stunde
des Landwirts : Vortrag von Dr . C. Windheuser, Hohenheim:
Richtlinien für die zweckmäßige Fütterung der landwirtschaft¬
lichen Nutztiere im kommenden Winter ; 14.30 Spanische Kla¬
viermusik; 15.00 a. Ffm.: Stunde der Jugend : „Kasperles
Fahrt in den Herbst" (f. Kinder vom 4. Jahre an); 16.00 a.
Fbg.: Acis und Galatea , Pastorale von Händel ; 17.15 Auto¬
renstunde: Wilh. v. Scholz; 17.40 a. Mhm.: Walzer -Lieder;
18.00 a. Münster : Feierstunde zur Kirchweih im Dom zu
Münster ; 19.00 Sportbericht ; 19.20 Kleine Stücke für Violon¬
cello und Klavier ; 19.50 „Johann Nestroh", zur Einführung
in die Uebertragung aus Wien von Paul Enderling ; 20.00
a. Wien : Das Mädl aus der Vorstadt oder Ehrlich währt
am längsten, Posse in 3 Aufzügen von Nestroy; 21.55 aus
Karlsruhe : Schrammelmusik; 22.20 Zeit, Wetter, Nachrichten,
Programmänderungen , Sportbericht ; 22.45—24.00 a. Wien:
Nachtmusik.

Montag, 1«. Oktober. 7.05- 8.00 Frühkonzertauf Schall¬
platten ; 10.00 Herbstliche Weisen gespielt auf der Oskalyd-Or-
gel; 10.20 Bilder einer Ausstellung, Suite von Mussorgski;
12.00 Mittagskonzert ; 13.30 Wilhelm Rode — Fritz Krauß auf
Schallplatten ; 14.30 Spanischer Sprachunterricht ; 15.00—15.30
Englischer Sprachunterricht für Anfänger ; 16.30 Briefmarken¬
stunde für die Jugend ; 17.00 a. München: Nachmittagskon¬
zert ; 18.25 Vortrag von Dr . H. Häberlin : „Die Diskont¬
schraube"; 18.50 a. Ffm.: Englischer Sprachunterricht ; 19.30 a.
Ulm : Mandolinenkonzert ; 20.00 a. Ffm.: Erstes Montags¬
konzert des Franks. Orchestervereins; 21.50 Cläre Schmid-
Romberg spricht Eigenes und Anderes ; 22.40 Schachfunk:
Schachkurs für Anfänger ; 23.05—24.00 Nachtmusik.

Dienstag, 11. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 Der deutsche Rhein im Lied; 10.30 Schulfunk:
Aus dem Wirtschaftsleben unserer Heimat : 4. Weinbau ; 12.00
Mittagskonzert ; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 14.30—15.00
Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene; 16.00 Blu¬
menstunde; 16.30 Frauenstunde : Eine Arbeiterin erzählt:
„Bilder aus meinem Arsieitsleben"; 17.00 a. Köln : Nachmit¬
tagskonzert ; 18.50 a. Mhm .: Vortrag von Dr . K. Menninger,
Heppenheim a. d. B . : Rechenkniffe: Lustiges und vorteilhaftes
Rechnen; 18.25 Vortrag von Prof . Dr . A. Kutscher, München:
Thema wird noch bekanntgegeben; 19.30 „Dichter, die wir ken¬
nen sollten"; 20.00 a. Karlsruhe : Johann Strauß dirigiert !;
22.45—24.00 Nachtmusik.

Mittwoch, 12. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 Lieder mit Instrumentalbegleitung ; 10.30 aus
Mhm .: Violinsonaten ; 12.00 a. München: Unterhaltungskon¬
zert; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 15.30 a. Fbg. : Bunte
Kinderstunde; 16.30 Vortrag von Ulrich Graf von Reischach:
Die Tiere des südamerikanischenUrwaldes ; 17. a. Ffm.: Nach¬
mittagskonzert ; 18.25 Wiederholung ans dem Dienstagpro¬
gramm : Aus dem Wirtschaftsleben unserer Heimat : 4. Wein¬
bau; 18.50 Hans Saal spricht über „Leib und Leven in der
Privatversicherung ", 1. Die Lebensversicherung; 19.30 Klavier¬
musik; 20.00 a. Ffm.: Opernkonzert ; 21.00 Miß Sara Samp-
son, ein Trauerspiel von Lessing; 22.45—24.00 a. München:
Nachtmusik.

Donnerstag, 13. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonz, auf Schall¬
platten ; 10.00 a. Karlsruhe : Romantiger der Orgelmusik;
10.35 Liebeslieder; 12.00 Opern -Fantasien (Schallplatten );
13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 14.30 Spanischer Sprachunter¬
richt; 15.00—15.30 Englischer Sprachunterricht für Anfänger;
15.30—16.30 a. Ffm.: Stunde der Jugend (für Kinder vom
10. Jahre ab); 17.00 a. München: Unterhaltungskonzert ; 18.25
Vortrag von Pref . Dr . H. Driesch, Leipzig: Leib und Seele;
18.50 a. Fbg.: Vortrag von Dr . K. Guenther : Die Natur im
Herbst; 16.30 a. Mhm .: Unterhaltunsgkonz .; 20.30 Liedstunde;
21.00 Die großen Redner, 1. Cicero; 21.30 Chöre m. Orchester;
22.20 Zeit, Wetter, Nachr. usw., Funkstille für Fernempfang.

Freitag, 14. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 a. Mhm.: Trio -Stunde ; 12.00 a. Ffm.: Unter¬
haltungskonzert ; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 14.30—15.00
Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene; 17.00 aus
Karlsruhe : Nachmittagskonzert; 18.25 Dr . Göttling , Paris,
spricht über „Die französische Kulturpolitik im Ausland ";
18.50 a. Karlsruhe : Aerztevortrag : Wen darf ich heiraten ? ;
19.15 Zeit, Wetter, Uebersicht über die Hauptvcranstaltungen
der kommenden Woche in Esperanto ; 19.30 Balalaika -Konzert;
20.00 a. Berlin : 50-Jahrfeier der Deutschen Kolonialgesell¬
schaft; 21.05 „Der Toreador ", Buffo -Oper ; 22.45—24.00 aus
Ffm.: Nachtkonzert, Deutsche Nach-Romantik.

Samstag , 15. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzert auf Schall-
Platten ; 10.00 Schallplattenkonzert „Der Bürger als Edel¬
mann ", Orchestersuite von R. Strauß ; 10.40 Bekannte Buffo-
Arien ; 12.20 Italienische Arien und Duette ; 12.45 Operetten-
Walzer (Schallplatten ); 13.30 Blasmusik; 14.30 Lieder von
Josef Spörlein ; 14.50 Zitherkonzert auf Schallplatten ; 15.30
Stunde der Jugend (für die 14—17jährigen); 16.30 a. Mg .:
Akkordeon-Konzert ; 17.00 Stunde des Chorgesangs : Sänger¬
klub Hechingen 1922, anschl. Männergesangvereine Frohsinn
und Germania in Rottweil ; 18.25 Vortrag des Akadem. Be¬
rufsamtes an der Universität Tübingen . Redner : Dr . H.
Schick: Thema : Der Wirtschaftsprüfer — ein neuer Beruf;
18.50 a. Ffm.: „Hausbesitzer und Mieterschaft. Gemeinsames
und Gegensätzliches", Gespräch zwischen Reg.-Rat a. D. Ritter
und Dr . Wilh. Schulz; 19.30 Humor in Bayern ; 20.00 aus
Köln : „Wie es euch gefällt !". Ein bunter Abend; 22.45—0.30
aus Berlin : Unterhaltungsmusik.
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Herr Ms » ku liegt s«k ilei» llsuvii
Von tt. K. Lernäortk

<kngISn «I« r, ckinsssn un «I voroelin)
Lop̂ ri§kt Oieck L Lo., ZtuttZurt

— Fortsetzung —
Mademoiselle Marie tritt jetzt auf . Ein Podium hebt sich

aus der Mitte des Lokales , und es steigt auf bis zu der Hohe
der Tische, die rundherum stehen. Unmittelbar an dreiem
Podium sitzt der Bankier Tschan Fu mit dem Engländer,
und er ist ein bißchen gelangweilt . Er denkt an sein schönes
Haus , das nicht so infam nach Tabakrauch riecht wie dieses
Lokal , in dem er auf und ab gehen kann , wenn es chm be¬
liebt , und in dem er zu dieser Stunde sicherlich schon m
seinem großen , schönen, französischen Bett liegen würde.
Nun wird cs dunkel . Ein grelles Weißes Licht fällt im Kegel
auf das kleine Podium , und mit einem plötzlichen Sprung
steht Mademoiselle Marie oben . Ihre Kniekehlen sind in der¬
selben Höhe wie das Gesicht des wohlbeleibten , etwas asthma¬
tischen Herrn Tschan Fu . Sie trägt einen weiten glocken¬
förmigen Mantel . Sie dreht sich nach allen Seiten , dann
lächelt sie den guten Herrn Tschan Fu etwas an und läßt den
Mantel fallen . Sie ist nackt. In dem Lokal wird es still.
Zwar sitzen hinten an der Bar ein Paar Engländer , denen
diese nackte Frau erheblich gleichgültig ist. Sie klirren mit
ihren Whiskygläsern auf dem Schanktisch herum , und es sind
außerdem noch ein paar alte Herren da, die ihre Gesichter
hinter der London -Times verborgen halten . Ihr Text ist
ihnen interessanter als die Beine , Hüften und Arme dieser
Frau . Die Chinesen aber , die hier sitzen, lassen kein Auge
von dieser Frau , und ebenso der Bankier Tschan Fu . Er
wischt sich mit seinem großen seidenen wohlparfümierten
Tuch über die Stirn , und er ist von dem Tanz der Mademoi¬
selle Marie so eingenommen , daß ihm dieses Tuch zu Boden
fällt . Es fällt in einen Wirbel der Pauken hinein , und da
beginnt Mademoiselle Marie eine kleine Improvisation . In
einem ganz plötzlichen Ruck, mit einem federnden elastischen
Sprung liegt sie auf den Knien . Sie läßt sich halb von dem
Podium herunter , greift das Tuch, und während ihre präch¬
tigen blanken Schenkel fast den Herrn Tschan Fu berühren,
legt sie dieses Tuch auf seinen Tisch. Mit dem Herrn Tschan
Fu ist es ans.

Am nächsten Morgen ist der Geschäftsführer dieses Lo¬
kales, ein Chinese , zu Herrn Bankier Tschan Fu beordert.
Dutzende von Handwerkern ziehen in sein kleines Haus in
der Chinesenstadt ein . Es gibt eine Menge von Dingen , die
nunmehr dort neu angebracht werden müssen . Tschan Fu steht
in seiner ganzen Körperfülle , die Hände in die Hüfte ge¬
stemmt , zwischen diesen Handwerkern und kommandiert.
Nichts geht ihm schnell genug , nichts ist gut genug und nichts
ist so, wie er sich das gedacht hat . ^ Es ist kein Verlaß auf
die Handwerker in Schanghai , sagt Tschan Fn.

Um Mitternacht läuft Herr Tschan Fn in diesem Hause
auf und ab . Ein paar Dienerinnen warten in entlegenen
Gemächern , und Tschan Fu verflucht die ganze Welt , denn
Mademoiselle Marie , deren Erscheinen ihm fest zugesagt wor¬
den ist, ist unpünktlich . Ab und zu geht er an die kleinen
Fenster dieses Hauses , sieht hinaus auf die Gassen , die wink¬
lig und eng daliegen und aus denen der ununterbrochene
Lärm dieses Stadtteiles an sein Ohr schlägt . Kein Wagen,
kein Auto , nichts erscheint , er wartet auf die Geliebte und
tobt.

Am Abend dieses Tages hat der Doktor Wu eine Ueber-
raschung erlebt . Als er , zum Ausgehen angezogen , in der
Hotelhalle erscheint , warten da ein hoher chinesischer Beamter
der legalen Regierung und ein englischer Offizier in Zivil
auf ihn . Doktor Wu ist bestürzt , ohne daß er es zeigt , und
der chinesische Beamte sagt ihm , daß die Engländer von ihm
einen Rat erbitten möchten . Doktor Wu möge den Fremden
die Gefälligkeit erweisen , ihnen mit seiner Klugheit und sei¬
nen Erfahrungen beizustehen . Der Engländer setzt sich also
mit dem Doktor Wu unter vier Augen in ein Konferenz¬
zimmer , und er sagt ihm , daß sie schon lange vorgehabt
hätten , den Doktor Wu nach irgendwelchen Dingen einmal
zu fragen , und zwar : Wie es eigentlich um den Bankier
Tschan Fn stehe. Ob man diesem Manne vertrauen und
glauben könne und ob er vielleicht mit den Russen sympa¬
thisiere.

Doktor Wu ist tief erschrocken. Was soll das bedeuten?
Er bleibt sehr zurückhaltend und fragt , weshalb man ausge¬
rechnet ihn um eine derartige Auskunft bittet.

Weil es bekannt geworden war , daß er , Doktor Wu , sehr
viel mit dem chinesischen Bankier zusammen sei.

Also dafür haben sich die Engländer schon interessiert,
und er sagt ein paar belanglose Worte darüber , daß es recht
angenehm sei, mit Tschan Fn Geschäfte zu machen, denn er
sei ein guter und ehrlicher Mensch.

Augenscheinlich wird der Engländer nun etwas verlegen.
Mit sehr komplizierten Redewendungen und zögernd sagt er
dem Doktor Wu , daß die englischen Stellen in Schanghai vor
ihm , dem Doktor , gewarnt worden seien. Man sei dieser
Warnung deshalb natürlich nicht nachgegangen , weil es sich
bei dieser ganzen Affäre um einen anonymen Brief handle.
Nun sei man aber überraschend darauf gekommen, daß dieser
Brief möglicherweise von niemand anderem stamme als von
dem Bankier Tschan Fu . Ob das Wohl möglich sei? Und ob
es wahr sei, was in dem Brief stehe, nämlich , daß der Doktor
Wu ein Agent Borodins sei?

Niemand kann man trauen . Das ist ein unglaublicher
Schurkenstreich von Tschan Fu , der unser gutes Geld genom¬
men hat , denkt Doktor Wu , aber er sagt : „Es ist nicht gut
möglich, daß Tschan Fu etwas solches, das unwahr ist, ge¬
schrieben hat . Es ist unwahr , daß ich mit Borodin jemals
etwas zu tun hatte oder habe , alles ist unwahr , und ich kann
mir das Ganze nicht erklären ."

Da macht der Engländer ein sehr zufriedenes Gesicht und
lagt : „Wir glauben es ja auch nicht , Doktor Wu . Ist es
vielleicht so, daß Tschan Fu ein ränkesüchtiger Mann ist und
daß Sie ihn vielleicht einmal , ohne daß Sie es heute noch
wissen, gekränkt haben ?"

Doktor Wu schüttelt mit dem Kopf . Nun gibt sich der
Engländer Mühe , den Doktor diese unangenehme Sache
vergessen zu machen, und er bittet ihn , am Abend sein Gast
zu fern. Sie gehen in ein Lokal , in ein Etablissement , und
wer tritt eine Tänzerin auf . Diese Tänzerin ist Mademoi¬
selle Marie , und als sie mit ihrem Tanzen fertig ist, kommt
sie an d,e Bar , an der in diesem Augenblick der Engländer
mit Doktor Wu sitzt. Es ist ganz augenscheinlich , daß ihr der
Doktor Wir sehr gefällt , denn sie sitzt jetzt die ganze Zeit
neben ihm und redet immer auf ihn ein . Die drei sitzen lange
bis Mitternacht an der Bar.

In das kleine Haus in der Chinesenstadt , in dem der
Bankier Tschan Fu auf Mademoiselle Marie wartet , kommt
ein Bote . Er bringt einen Zettel , auf dem zu lesen steht
daß Mademoiselle Marie pünktlich der Einladung zu dem
Herrn Bankier Tschan Fu gefolgt wäre , wenn nicht Plötzlich
in dem Restaurant ein Doktor Wu erschienen wäre , der sie

daran gehindert habe . „Bald aber , Herr Bankier Tschan Fu,
bald aber wird sie kommen ."

Nach einer weiteren halben Stunde kam Mademoiselle
Marie . Sie war traurig , daß sie den Bankier hatte warten
lassen müssen, aber da war plötzlich ein Doktor Wu erschienen,
so sagte sie, und das sei ein ausgesprochen widerlicher Mensch.
Er habe sie anfgehalten und ihr schließlich, als sie gehen
wollte , eine Szene gemacht . Nun hatte sich Mademoiselle
Marie bei Tschan Fu bitterlich zu beklagen , daß er so sehr
indiskret sei. Der Doktor Wu habe nämlich gewußt , daß sie
mit Tschan Fu verabredet gewesen sei, und er hatte sie be¬
wegen wollen , diese Verabredung nicht einznhalten , sondern
ihm für den Rest der Nacht Gesellschaft zu leisten . Er habe
zudem in Ausdrücken von Tschan Fu gesprochen, die einer
anständigen Frau wiederzugeben vollkommen unmöglich
seien. Was das Wohl für ein Mensch sei, dieser Doktor Wu?

Herr Tschan Fu beschäftigte sich nun zunächst damit , schreck¬
lich zu brüllen und zu toben . Er wünschte den Dvktor Wu
in alle nur erdenkbaren Qualen hinein , und er fing dann
an , die Familie des Doktor Wu ganz im einzelnen und mit
großer Sorgfalt zu verfluchen . Erst dann begann er sich um
Mademoiselle Marie zu kümmern.

Der nächste Tag fand zwei Todfeinde , denn der Doktor
Wu verwünschte den Bankier Tschan Fu , weil er tatsächlich
an diese vollkommen erfundene Geschichte mit dem anonymen
Brief glaubte , und der Bankier Tschan Fu haßte den Doktor
Wu . Mademoiselle Marie hatte ihm erzählt , daß der Doktor
Wu mit einem Engländer in der Bar des Lokales , in dem
sie tanzte , so sehr merkwürdige Dinge gesprochen hatte . Bei
diesem Gespräch sei sehr häufig der Name Tschan Fus ge¬
fallen , im Zusammenhang - mit irgendwelchen politischen
Dingen , die irgend etwas mit den Sowjets und dem chinesi¬
schen Bürgerkrieg zu tun haben . Bei dieser Erzählung der
Mademoiselle Marie stand dem Bankier der Angstschweiß auf
der Stirn . Nun überlegte er sich, wie er , ohne Geld zu ver¬
lieren , und ohne sein Leben zu gefährden , Wohl aus dieser
Geschichte, aus diesem Geschäft mit Doktor Wu , herauskäme.
Das war nicht ganz einfach, denn die Waffen befanden sich
schon an Bord zahlreicher Schiffe , Dschunken und Wagen
auf dem Wege nach Schanghai , zerstreut ans allen möglichen
Wegen rollten sie schon heran . Bankier Tschan Fu überlegte,
während Mademoiselle Marie , die ihr Auftreten in jenem
Lokal plötzlich beendet hatte , ihm zärtlichst über die dicken
Wangen strich.

Während noch der englische Nachrichtendienst entschlossen
war , die Angelegenheit zwischen den Herren Tschan Fu und
Doktor Wn ausreifen zu lassen, spitzte sich die Lage plötzlich
ungeheuer zu . Bei den verschiedensten Gelegenheiten wurden
immer mehr Waffen in den Händen von Chinesen gefunden,
die unzweifelhaft russischer Herkunft waren . Es schien so, als
ob man unmittelbar vor dem Ausbruch großer Unruhen
in der Stadt stand , die durch Sowjetagenten hervorgerufen
werden sollten . Die Engländer waren überzeugt , daß der
Bankier Tschan Fn und der Doktor Wu ein ganz großes
Spiel gegen sie ausspielen würden , sie wußten aber noch
nicht , welcher Art die Karten waren , die die beiden plötzlich
ans den Tisch Wersen würden . Man würde das nun zwar
schon erfahren , und es war am besten, keinerlei größere Maß¬
nahmen gegen den drohenden Aufruhr in der Stadt und
alle weiteren Konsequenzen zu unternehmen , bevor man ge¬
nau Bescheid wußte . Mademoiselle Marie würde schon alles
ans dem Bankier , der den Doktor Wn nun haßte , heraus¬
ziehen.

Da geschah aber ein Ereignis , das verbot auf die Er¬
ledigung der Sache durch diese Tänzerin zu warten . Die
chinesische Polizei bekam einen Funkspruch . Der Absender
war ein Fnnkentelegraphist auf einem chinesischen Dampfer,
der ihr als Vertrauensmann diente . Um Mittag kam der
Funkspruch an , und am Abend wimmelte der ganze Hafen
von Schanghai von Geheimagenten aller fremden Militär¬
mächte in Schanghai und von Beamten der chinesischen Poli¬
zei. Kaum hatte der Dampfer die Lanfplanten auf den Kai
geworfen , da stürzten Dutzende von Männern aus das Schiff.
Sie verhafteten sechs Mann und eine Frau , und diese Frau
war niemand anders als die Gattin Borodins . Alle sieben
waren nach Schanghai gekommen , um für die Sowjets be¬
stimmte Dinge zu erledigen , und jedermann war sich darüber
klar , daß das Eintreffen einer so ungeheuer wichtigen und
aktiven Persönlichkeit wie der der Frau Borodin nichts an¬
deres bedeuten konnte , als daß man am Vorabend wichtiger
Ereignisse stand.

Die chinesische Polizei Packte Frau Borodin in ein Auto
und fährt sie in ihr Hauptquartier . Vorher haben die Agen¬
ten , die Polizeibeamten und sogar die englischen Agenten
darauf geachtet, daß sie auch nicht das kleinste Stück Papier
fortwerfen konnte . In dem Quartier der chinesischen Polizei
wird die Russin an eine alte Chinesenmatrone ausgeliefert,
die sie auf Schriftstücke , die sie in ihren Kleidern oder an
ihrem Körper verborgen hat , durchsuchen soll. Im ersten
Augenblick , als die beiden Frauen in der Zelle allein sind,
wirft Frau Borodin der Chinesin einen großen Geldschein
hin und beschwört die alte Frau , ihn zu nehmen und zu er¬
klären , daß man nichts bei ihr gefunden habe . Die Chinesin
lächelt höflich, schiebt den Schein achtlos beiseite und fängt
zunächst an , eine Reisetasche der Frau zu durchsuchen . Da
springt ihr die Russin an die Kehle . Die alte Chinafrau,
vollkommen überrascht , taumelt in eine Ecke, und dann steht
Frau Borodin an der Zellentür und erlebt eine Enttäusch¬
ung . Die Zelle ist von außen hinter beiden verschlossen
worden . Die Chinesin schreit in ihrer Ecke, als wenn sie er¬
mordet würde , sie macht keine Meine anfzustehen , sondern sie
schreit ununterbrochen in gellenden kleinen Tönen , und das
hat den Erfolg , daß nach Sekunden die Tür von außen auf¬
gerissen wird und daß chinesische Polizeibeamte in den Raum
stürzen . Frau Borodin ergibt sich in ihr Schicksal. Vier,
fünf Chinesenweiber fallen jetzt über sie her , ihre Beine,
ihre Arme werden umklammert , und dann finden sich schnell
in der Wäsche der Frau Borodin ein paar Schriftstücke . Hier
das erste:

Chiffriert.
An Galin.

Kanton.
Genosse Jaworski teilt mit , daß 1. der Wert des nach

Kanton bis zum Dezember übersandten Gutes 2500 000
Rubel beträgt ; 2. in Wladiwostok konzentriert sind:
5 250 000 Patronen , 20 Maschinengewehre , 2 Arisaka-
Geschütze, 2000 dazugehörige Geschosse, 7 dreizöllige
Gebirgsgeschütze , 7000 Geschosse dazu , 10 000 dreizöllige
chemische Geschosse, 9 Rosenberg -Geschütze, 6000 Ge¬
schosse dazu , 40 Bombenwerfer , 4000 Bomben dazu,
0 Flugzeuge . Gesamtwert 2 Millionen Rubel . Der
größte Teil dieses Vermögens ist Ihnen bereits zuge¬
sandt ; 3. der Transport von Wladiwostok bis Kanton
muß von der Kantoner Regierung sofort bezahlt wer¬

den ; 4. man muß daraus bestehen, daß man in Kanton
das bereits überreichte und zu überreichende Gut be¬
zahle und die Zahlungsfristen festsetze; 5. künftighin
werden die Kantoner Orders nach Möglichkeit gegen
Barzahlung befriedigt werden.

Die Angaben Jaworski 's, betr . den Wert enthalten
einige Unklarheiten . So ist z. B . manches nach Wladi¬
wostok versandt worden , was durch den 2-Millio «en-
Betrag nicht gedeckt wird . Die Gesamtlage wird da¬
durch nicht geändert ; nachträgliche Erklärungen werden
kommen.

4. VII.
(Deutsche Uebersetzung des russischen Original¬

dokumentes .)
Und das zweite:

An Borodin.
Kanton.

1. Konzentriert in Wladiwostok : 1300 000 russische
Patronen , 1200 000 japanische , 8200 Geschosse für
3-Zoll -Geschütze. Nähere Angaben bei uns nicht vor¬
handen . Etwa in einer Woche werden konzentriert:
7 000 000 deutsche Patronen , 250 Pud Pulver V-1z
8000 Geschosse für 3-Zoll -Gebirgsgeschütze , Ersatzteile
und Munition für 15 Geschütze. Gesamtwert des zu
konzentrierenden Gutes , ausschließlich der Ersatzteile
und Munition 564148 Dollar , ist gegen Abgabe der
Güter zu zahlen.

2. Berichten Sie sofort über die Lage an der
Grenze von Kiangsi -Fukien sowie über die Ergebnisse
der Behandlungen wegen des Uebergangs der Trup¬
penteile aus die Seite der nationalistischen Regierung.

(Deutsche Uebersetzung des russischen Orignal-
dokumentes .)

Und nun das Wichtigste : Den Code.

Lode
Streng geheim.

1. Militärabteilung
2. ZK KPL
3. Division
4. Regiment
5. Artillerie
6. Sprengstoffe
7. Zeughaus
8. Lokal -Bevollmächtigte
9. Nähr - u. Lebensmittellagcr

10. Sind zu sprengen
11. gesprengt bzw . verbrannt
12. Prüft
13. Durchsuchung vorgenommen

14. Verhaftung vorgenommen
15. Revolver

(Deutsche Uebersetzung im Auszug

— Firma
— Kompagnie
— Kreis
— großes Dorf
— kleines Dorf
— großer Warenposten
— Fabrik
— Agenten unserer Firma
— Kontor
— sind zu kaufen
— gekauft
— kauft
— Zählung der Waren

vorgenommen
— Ware naß
— Meter usw.
nach russischem Original .)

(Schluß folgt.)

Kreuzwort -Rätsel
Waagerecht:  1 . Menge , 4. Stadt in Hessen-Nassau.

7. Oper von Herold , 8. geographischer Begriff , 9. altes König¬
reich am Mittelrhein , 11. Haustier , 12. Pferd , 15. kaufmän¬
nischer Beruf , 18. Fluß in Ostfrankreich , 19. Evangelist , A.
Teil des Hauses , 21. Vorfahren . Senkrecht:  1 . fremde
Geldeinheit , 2. Stadt in der Lausitz, 3. Gesellschaftsgruppe , 4.
Männername , 5. Verzeichnis , 6. österreichischer Äergpaß , 10.
Frauenname , 13. Versuch , 14. Geländeform , 15. Flußmün¬
dung , 16. Sturm , 17. nordischer Dichter.

Silben -Rätsel
Aus den Silben a a bend dam dam di dra e ein er gnatz

ha hip i i len ma mut ne pe Po rem ro sa sa sar sin sten
tau tes ti tracht un xant sind 16 Wörter zu bilden , deren
erste und letzte Buchstaben , von oben nach unten gelesen, ew
Zitat aus „Wilhelm Teil " ergeben . . .

1. poetisches Erzeugnis , 2. Nebenfluß der Donau , 3. Einig¬
keit, 4. Tageszeit , 5. zanksüchtiges Weib , 6. Fluß in Oberita¬
lien , 7. Männer -Name , 8. Kosenamen für „Mutter ", 9. orien¬
talisches Frauengemach , 10. Männername , 11. Oper von
Lortzing , 12. staatliche Abgabe , 13. Stadt in Holland , 14-
Fraucnname , 15. Bezeichnung für den Teufel , 16. europäischer
Staat. -i-

LösunSen der letzten Rätselecke
Kreuzworträtsel . Waagerecht:  1 . Bad , 3. Sol,

Panne , 8. Boa , 9. Unstrut , 12. Oelberg , 14. Ort , 15. Stamm,
16. Tabak , 18. Eva , 19. Lei . — Senkrecht:  1 . Bug , 2. Do¬
nau , 3. Senat , 4. Lee, 6. Absalom , 7. Parkett , 10. nie , 11. Uhr,
12. Osaka, 13. Gabel , 15. sie, 17. Kai.
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